


 

»Es geht so ein nachdenklicher, welker Du umher wie von Blumen, die die Sonne getrocknet und die

der Wind gepreßt hat, und es ist Herbst.«
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eine ganz besondere Jahreszeit. In Gedichten, Briefen und Texten beschwört er den kravollen Sturm

ebenso wie die schillernden Farben und verewigt so seine Eindrücke von der Jahreszeit, die er liebt und

feiert wie keine andere. Wer den Herbst liebt, wird sich bei Rilke festlesen.
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Herbst



Herbst? Warum nicht; es ist ja alles bereit, die Früchte sind groß, und die

kleinen Störche sind von den großen nicht mehr zu unterscheiden. Und es

gibt da an der Chaussee einen Teil des Parkes, der nicht gefegt wird und

nicht geharkt am Sonnabend; dort ist Unkraut, das ganz verbrannt

herabhängt, und die halbwüchsigen Kastanien haben viele gelbe Bläer und

geben davon eines um eines ab; nicht wenn es stürmt, da nehmen sie sich

zusammen und halten, so fest sie können; aber hernach, wenn es so

ausholend stille wird, dann streuen sie sich aus, Bla ür Bla, lauter große,

gelbe, verbogene Bläer. Dort gibt es verkommene Disteln mit kleinen

violeen, traurigen Köpfen, Disteln, die so, ohne zu überlegen, in die Höhe

gewachsen sind, Birken sind dort, die ganz schüer sind, und vielleicht sind

sie's den ganzen Sommer gewesen –, aber jetzt sieht es aus, als wären sie mit

Absicht und Freude so, und die Wolken ziehn hinter ihnen, und man sieht

alles durch sie durch, was in den Himmeln geschieht. Und es geht so ein

nachdenklicher, welker Du umher wie von Blumen, die die Sonne

getrocknet und die der Wind gepreßt hat, und es ist Herbst. Und deshalb gehe

ich jetzt o dort auf und nieder und meide den Platz unterm Nußbaum und

alle meine sommerlichen Wege; denn ich will den Herbst! Ist es nicht, als

wäre er das eigentlich Schaffende, schaffender denn der Frühling, der schon

gleich ist, schaffender, wenn er kommt mit seinem Willen zur Verwandlung

und das viel zu fertige, viel zu befriedigte, schließlich fast bürgerlich-

behagliche Bild des Sommers zerstört? Dieser große herrliche Wind, der

Himmel auf Himmel baut; in sein Land möchte ich gehen und auf seinen

Wegen. Und vielleicht hast Du ihn auch um Dich in Deinem heimatlichen

Garten und siehst am Morgen sein Bildnis in den Bäumen, die er bewegt …

Briefe I (Clara Rilke, 12. 8. 1904), 95f.

Herbsag

Herr: es ist Zeit. Der Sommer war sehr groß.

Leg deinen Schaen auf die Sonnenuhren,

und auf den Fluren laß die Winde los.



Befiehl den letzten Früchten voll zu sein;

gib ihnen noch zwei südlichere Tage,

dränge sie zur Vollendung hin und jage

die letzte Süße in den schweren Wein.

Wer jetzt kein Haus hat, baut sich keines mehr.

Wer jetzt allein ist, wird es lange bleiben,

wird wachen, lesen, lange Briefe schreiben

und wird in den Alleen hin und her

unruhig wandern, wenn die Bläer treiben.

Werke I, 398

 

 

Im September kommen viele aus den Waldsommern und von der See in die

Stadt zurück. Sie sind des Gehens in den Gassen nicht mehr gewohnt und

halten plötzlich, ehe sie sich dessen versehen, ihren Hut in der Hand wie im

Walde, oder sie singen ganz laut vor sich hin. Das macht: die Erinnerungen

schlafen noch nicht in ihnen. Und wenn sie einander begegnen, sind sie

redselig und mieilsam. Sie ühlen, wie aus dem Erzählen etwas, wie der

Glanz der letzten lauschenden Tage, aufsteigt und sich tröstend über die

schwülen Straßen und Plätze breitet. Und vielleicht sagen sich die beiden

beim Abschiednehmen: »Sie sehen sehr gut aus« – und »wie Sie sich

verändert haben.« Und sie lächeln sich einen Augenblick verlegen und

dankbar an.

Werke IV (Die Geschwister), 211

 

 

Heute geht ein großer Herbstwind im Park umher; die Wege sind erüllt von

ihm und von dem was er treibt und trägt, aber in dem Garten voll Astern

und Rosen, dem Gärtner-Garten, war es noch warm, Wärme von vielen

Sommertagen, und es war noch Aufsteigendes in den Blumenstengeln und in

den Stämmen und Ästen der Apfelbäume zwischen denen wir umhergingen

bis wir schließlich unvermielt jeder das Seine zu wissen glaubten.

Heydt (11. 9. 1906), 92



 

 

Ich habe nicht viel gethan; ich habe ein wenig dänisch lesen gelernt an

Büchern von Jacobsen und Hermann Bang und an den Briefen, die Sören

Kierkegaard an seine Verlobte geschrieben hat; diese Briefe zu übersetzen,

das war fast meine einzige Arbeit. Dann war ich krank und habe es schwer

genommen und bin immer noch nicht ganz gesund. Und möchte nur, daß der

große Sturm nicht aufhörte, der so herrlich ist und so herbstlich weit. Mir ist,

als häe ich viel zu viel Sommer gehabt und zu viel Sonne. Alles in mir

wartet darauf, daß die Bäume alles abthun und daß hinter ihnen die Ferne

sichtbar wird mit ihren leeren Feldern und mit den langen Wegen in den

Winter hinein.

Andreas-Salomé (16. 8. 1904), 180

 

 

Nun in Freundeshaus in Godesberg; im Park ist es kühl und herbstlich, und

bald kommt die Nothwendigkeit zu neuem Entschluß – –.

Vollmoeller (20. 8. 1906), 11

 

 

Hier ist das trostloseste Weer, der Herbst vollzieht sich mit einer

Plötzlichkeit, die einen in allen Entschlüssen überholt, sieht man hinaus, so

denkt man, man müßte schon dort sein, wo es um einen Winter werden

düre. Und ich stehe noch immer, wo Sie mich gefunden haben, zwischen

allen Für und Wider der nächsten Zukun.

Vollmoeller (5. 9. 1915), 121

 

 

Dienstag abends kamen wir mit der Post (aus Hamburg: Mozart

›Zauberflöte‹, Kunsthalle) wieder in Worpswede an. Schöne stille

Sternennacht, festlich und gut zur Heimkehr. Da entschloß ich mich, in

Worpswede zu bleiben. Jetzt schon ühle ich wie mit jedem Tage die

Einsamkeit wächst, wie dieses Land, verlassen von Farben und Schaen,

immer größer wird, immer breiter und immer mehr Hintergrund ür bewegte



Bäume im Sturm. Ich will in diesem Sturm bleiben und alle Schauer ühlen

dieses großen Ergriffenseins. Ich will Herbst haben. Ich will mich mit Winter

bedecken und will mit keiner Farbe mich verraten. Ich will einschneien um

eines kommenden Frühlings willen, damit, was in mir keimt, nicht zu früh

aus den Furchen steige.

Tagebücher (27. 9. 1900), 271f.

 

 

Heute war die Probe von Gerhart Hauptmanns ›Michael Kramer‹. Ich saß

mit Lou ganz allein in dem dunklen Zuschauerraum des Deutschen eaters

und wartete. Aufgewühlt, aufgefurcht im Innersten, war ich wie ein offenes

Feld, und als die große Gebärde des Säemanns über mich hinwies, da ühlte

ich schmerzha den Fall des Samenkorns an meinem bloßgelegten Herzen.

Ein Tag der Empängnis war es, schmerzlich und feierlich, der erste von sehr

zukünigen Tagen, die ohne diesen wehen und schönen ersten nicht kommen

könnten.

Tagebücher (19. 12. 1900), 351

 

 

Draußen tanzen gelbe Bläer. Der Wind heult in meinem Ofen und pfei

den Takt dazu. Ein lustig Lied! Und ich sitze beim Schreibtisch mit heißem

Kopf und kalten Füßen. Von Zeit zu Zeit werfe ich einen flüchtigen Blick

hinaus in den bunten Bläerkarneval. Mich friert. Bei mir ist

Aschermiwochstimmung.

Ja, Aschermiwoch nach den hellen, sonnigen Sommertagen, die, eine

ununterbrochene Reihe fröhlicher Feste, an mir vorübergezogen sind. Der

Sturm kam, ein eifriger Bußprediger, und riß den bunten Schmuck von den

Wänden des Ballsaales ›Natur‹ und zog den Wolkenvorhang vor die

Sonnenlampe. Und die Blüten alle legen die farbigen Maskengewänder ab;

nur hier und da noch hat eine Georgine den roten Turban auf. Aber die

Festfreude ist nun einmal fort. Der Wind haßt dich und ballt eine Staubwolke

um dich, so daß es dir über die Stirn rieselt – wie Asche.

Werke V (Böhmische Schlendertage), 293


